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Von Soll ergriffen
Wie ist Gott?

Alle Fragen nach dem Wesen und Sein, dem

»An-sich-sein« sdes letzten großen Geheimnisses,
des trageniden Weltgrnndes, sind ein Tappen ins

Leere, ins Dunkle. Darum ist die Frage: »Was
ist Gott?« gegenstandslos Aber entscheidend ist,
wie der Mensch Gottes inne wird. Radikal müs-
sen wir uns befreien von jener die Jahrhunderte
erfüllenden irrigen Annahme, wonach Gott ein

fester Begriff ist, in sich ruhend, über uns

thronend, nnd darum trotz aller gewaltigen Ans-

sagen über ihn eben doch be-greifbar· Dinge kann

man buchstäblich oder im. übertragenen Sinne

ergreifen und betasten, nicht aber jene letzte un-

bedingte Macht des Lebens. Wer darüber nach-
sinnt, dem werden die dogmatischen und konfes-
sionellen Kämpfe der Vergangenheit lediglich zsn

geistigen silärungsversuchen mit Vorwärtsdrang
und oftmaligen Rückschlägen in der Richtung
dieser Erkenntnis. Es bleibt für immer bei der

schlichten Feststellung E. F. Meyers:

»Was Gott ist, wird in Ewigkeit kein Mensch
ergründen; doch«will er getreu sich allezeit
mit uns verbiinideu.«

Der deutsche Mensch, wo er ganz bei sich gleich-
sam zu Hause ist, weiß still begliickt nm den

Gleichnischarakter aller Asnssagen
über das große Weltgeheimnis Sein

Blick ist gerade nicht auf das Einerlei der Formel
und Vorstellung gerichtet. Vielmehr weiß er,

daß das ewig Lebensdige dauernd sich wandeln

muß. Nur das Tote ist unveränderlich Daher
seine Freude an der mannigfaltigen, fortwähren-
den Bezengnng des Göttlichen

Damit ist das Leben selbst zur Stätte der Os-
seulmrsnng des Göttlichen geworden, aller Rach-
druck liegt auf dem »Wie«. Wie werde ich seiner
inne? Während nun die dogmatische Religion
mit einer scheinbar genauen und sehr beredten

Beschreibung des einigen Unbeschreiblichen anf-

znwarten in der Lage ist, ist hier nur ein nie-

mals zn Ende kommendes Mühen um Mittei-

lung und Verdeutschung des inneren Erlebens

möglich.
Die Kehrseite ist, daß ohne Gottberührung er

nicht »da« ist, Und sein Dir-sein, so sagten wir,

läßt sich ja nur mit Bezug auf nns wahrnehmen
An dieser Stelle eröffnet sich die Aussicht, daß
Gott ohne dauernde Anspaminng,·ohne stetes
Wachsein und Aufgeschlossensein nicht zu haben
ist. Angeluss Silesius drückt diese notwendige
Wechselbeziehung in dem bekannten Worte ans:

»Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein

Nu könnt leben, wär ich zunicht, er miißt’
vor Angst sein’ Geist aufgeben-«

Ein ringehenersliches Wort, sür alle altgeprägte
religiöse Form anstößig bis zum Abscheu. Aber

wir können das Aergernis dieses Wortes nicht im

geringsten asbschswächenHeißt nicht ein anderes

Wort: »Ich nnd der Vater sind eins!«? Semi-

tische Religion freilich ist auf Knechtseligkeitanp
gebaut. Sie keimt kein Göttliches iin Menschen,
das dann in innige Beziehung tritt mit dein

Göttlichen in der ,,Welt«. Im indogermanischen

Raume aber bricht immer und immer wieder
in der Seeele des Menschen das Göttliche auf als

der ,,So:hn«, der mit dem »Vater« eins wird.

Anders gesprochen: Wenn das Göttliche in uns

aufsteht, unsere Richtigkeit verzehrt, uns über

das nur Vergängliche erhöht, wenn Schlacke und

Kern in uns durch Erleben, Erleiden und frucht-
bares Gestalten unseres Schicksals geschieden
werden, dann erfühlen wir den Sinn der Welt,
den uns allein erkennbaren, den ganz persön-
lichen. Unser Leben steht dann im Einklang mit

dem Ursinn der Dinge, wir sind beim »Vater«.
Ohne dies heiß aufflammende Bewußtsein im

Innern bliebe alles nur Chaos, träge, wirre,
ungestaltete Masse.

Im Mensch-en entzündet sich
Sinn der Welt zur hellen Fackel.

Gott ist so wenig wie der Mensch
ssertzigx sjelden Augenblick wir-d er

nnd wächst, erlischt und wir-d wie-der

geboren. Der ganze Vorgang ist ein unge-

h eu res Drama, ein Auf- und Abwogen wie

in einer gewaltigen Ilieiterschlacht, ist — swie der

gleichsam der

JedesVolk verkörperteinen besonderen Gedanken, der ein unteilbares

Ganzes ist und ihm so angehört, wie es selbst ein unteilbares Ganzes

ist und sich angehört. Mit diesem Gedanken ist es geboren worden.

Mit diesem Gedanken hat es sich von dem Mutterschoß der Rasse
und der Erde gelöst und in seinen geschichtlichen Raum geworfen-.
Dieser Gedanke ist seine Größe als Volk, ist«das, was es von anderen

Völkern und deren Größe unterscheidet.

Ein Volk wird jung, indem es aus der Welt, die es vorfindet-in die Welt

wirkt, die es selbst schafft. Es tritt unter den Völkern hervor, wenn sich in

ihm genügende Kräfte angesammelt haben, die ein altes Volk nicht

mehr aufbringt, um sich gegen fremden Willen, Unwillen, Nichtwillen

durchzusetzen. Jugend hängt von seinem Mute zu sich selbst ab. Seine

Jugend ist ein Entschluß, Jugend seines Volkes ist Bereitsein, ist An-

wartschaft, ist Recht a s
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arische Urmythos es nennt — der stete Kampf
zwischen Licht und Finsternis

Das Drama Gott auf dem Blachfeld ,,Welt«
ist aber kein nach vorberechneten Plänen ver-

laufen-des Gaukelspiel, sondern wie jeder echte
Kampf ein toderustes Ringen um Sein oder

Nichtsein, dem bloßen Wissen nach mit durchaus
unberechenbarem Ausgang» Jndiesem schweren
Kampfe, der dennoch in besseligten Augenblicken
mit Jauchzen geführt wird, schreit all unsere
Sehnsucht danach, nur ja nicht von dem Gott
in suns verlassen, sondern von ihm immer völliger
und reiner durchdrungen zu werden, weil allein
von seinem Widerschein alle Dinge leuchten, das

Lebe-n hell und auch das schwerste Schicksal
transparent, durchsichtig wird.

Ohne Gott in mir kein Gott siir
mich! So etwa ließe sich, in die kürzesteForm
gebracht, der Ertrag dieser Ausführungen zu-

sammenfassen. Die Verslebendigung dieser Er-

kenntnis bedeutet den Tod alles Bauausentums
und aller Gemeinheit und stellt uns damit in

eine unendliche Aufgabe hinein und bewahrt uns

so, daß wir das ichgewordene Triebbündel mit

unserem göttlich-enSelbst verwechseln. Du hast
Verlangen nach Gott, nach etwas Letztem, wofür
das Zeichen »Gott« stehe, nun gut, dann halte
dich offen, daß er von irgendeiner Bruderslamme
in dich einschlägt wie der Blitz und aus dir

dann lodert, um weiter zu zünden Wenn er

dir nicht vergehen sund es in dir nicht wie-der

hoffnungslose Nacht wendensoll, dann muß deine

bloße Kreatur der Zuuder sein.

Wo der Irrtum umgeht, daß die neue deutsch-e
Frömmigkeit billiger zu haben sei, als die alte

es dort war, wo ehrlich und ernst ·um sie ge-

rungen wurde, möchten diese Zeilen dem Miß-
verstehen wehren helfen. Alles Letzte und Größte
ist niemals wohlfeil, sondern nur unter letztern
Einsatz zu gewinnen.

'

»Ach Bruder, wer-de doch: was bleibst du

Dunst sund Schein? Wir müssen wesentlich
ein Neues worden sein« (-Silesius.)

R.« Gr ab s, Eisenach.

Vor einer blühendenLinde
Wie trägst du schwer an deiner Gnade,
blühender Baum, im letzten Abendlicht —

Aus stiller Höhe am verstaubten Psade,
der bis zu dir das weite Land durchbricht.

Schon lange hab ich deinen Ruf vernommen,
wie eines Gottes Stimme, tief und klar.

Und wie ein Pilger bin ich still gekommen,
um dich zu grüßen,ranschender Altar!

Jch lege meine Hand auf deine Rinde,
die zartes Moos smaragden überhaucht,
liebkose dich, geliebte, alte Linde, —

dem dunklen Grund geheimnisvoll enttauschtl

Du schönstes Kind der heimatlichen Wälder!
Aus- ihrer Tiefe tratst du kühn hervor,
nnd rings das Land, die Aecker, Ströme, Felder,
sie tauschen siiß in deiner Säfte Chor.

Wir alle tragen mit an deiner Fülle
und blühen mit in deiner stillen Kraft.
Denn dich wie uns durchbraust der gleiche Wille

im Liebesring der großen Bruderschast!

Und selig, wer am Abend seiner Tage

so steht wie du! So hoch und weit.

Er ist vollendet. Reis. Und ohne Klage
hebt Gott ihn aus in seine Ewigkeit.

Martin Kaubisch

Heilige
Nicht nur Weihnachten, Ostern und Pfingsten

sind heilige Zeiten, sondern auch diese Kriegszeit
und zwar besonders jetzt die Kriegszeit auf ihrem
Höhepunkt.

Wir Deutschen sind das kriegstüchtigsteVolk

der Erde, aber nicht kriegslustig. Wir begreifen
nicht, Iwie man aus schnödemGeschäftsgeist her-
asus einen Krieg vom Zaun brechen kann, wie

das England im Laufe seiner Gesgichteso
und so oft getan hat. Aber in dieser riegszeit
tritt der Typus des neuen deutschen Menschen
erst recht in Erscheinung. Was uns heute beseelt,
ist ein heiliges Feuer, von Gott selbst an-

gefacht. Das Recht auf Dasein empfindet unser
Volk als ein göttliches, in den Tiefen der Schöp-

fung swurzelmdes Recht. Durch die Bedrohung
seines Lebens wird dieses Recht vom ganzen Volk

mit starker religiöser Glut empfunden Es kommt

jetzt unserem Volk mehr und mehr zum Be-

wußtsein, religiös ist der von der

Schöpfermacht Gottes in seinem Jn-
neren ergriffene Mensch. Im Glau-

ben san unser gosttverliehenes Daseins-recht sind
unsere Truppen«in Polen und Norwegen, in

Belgien und Holland ein-marschiert Je schwerere
Aufgaben ihnen das Schicksal auf-lädt, umso
kühner richten sie sich mit ihren elaftischen Seelen

auf. Es ist ein echt religiöser Schwung, der durch
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unsere Soldaten geht, wenn sie an der Front
wortlos sür die heilige Sache des Volkes ihr
Leben hingeben. Und in der Heimat sucht man
sich allenthalben der Trupp-en an der Front wür-.

dig zu zeigen.

Jn dem, was wir eben schilderten »und was

jeder von uns miterlebt, liegt einiges Bedeut-

same, das wir noch ausdrücklichzum Bewußtsein

erheben wollen.

Nicht nur als einzelne, sondern auch als

Volk— und zwar noch- viel mehr als Volk, denn

als einzelne — steh-en wir in einem religiösen
Verhältnis zu Gott. Jn der Religion handelt es

sich nicht bloß um das Heil der einzelnen Seele,
nicht bloß darum, daß man das Lebensschifflein
durch die Scylla von Charybdis dieses Daseins
erträglich hindurchsteuert, sondern sdaruLdaß
das Volk den Rsuf Gottes, der in der Gegenwart
ergeht, hört und daß der Einzelne in sein Volk

sich willig und richtig einor-dnet. Soweit unser
Volk sich für den Ruf Gottes empfänglich zeigt,
ist feine vGeschichte eine heilige. Wohl mag es

sein, daß-die Geschichte allermeist ein Mischmasch
von Irrtümern und Gewalt gewesen ist, aiber

eine Zeit, in der ein Volk die Stimme Gottes

hört »und tut, repräsentiert ein heiliges Geschehen
Natürlich mischt sich jederzeit auch viel Mensch-

liches, Allzumenschlichesin ein solches Geschehen
ein; das ist immer so gewesen und wird wohl
immer so bleiben. Aber dadurch soll sich niemand
beirren lassen. Es ist nicht bloß falsch, sondern
«unfromm, es ist ein Mlangel an Verständnis für

die Wirksamkeit Gottes.

Zweitens: Unser Volk ist heute zu einem

ganz neuen Verständnis dessen ge-

langt, was Religion ist.
Religiös seiii heißt nicht, in eine Hauskapelle

neben dem Alltag sich flüchten und dort an Ge-

sangbuch und Gebetbuch sich-erbauen, r elig i ö s

sein heißt alle Aufgaben aus dem

inneren Gesetz der Sache heraus ef-

siillen. ist nnfromui, wenn man die Hände
in den Schoß legt, das Notwendigste, das schließ-
lich doch getan werd-en msuß,ohne innere Anteil-

nahme verrichtet und darauf wartet, daß durch

einen Eingriff des Himmels am Ende der Tage
die Wandlung des Wirrwarrs sich vollzieht.
Religiös sein heißt, eine innere Lebendigkeit be-

sitzen, die Aufgaben, die die Vorsehung stellt,
sehen und für ihre Erfüllung sein Leben einzu-
setzen. Wir können Paulus nicht mehr zustim-
men, »wenn er sagt, »wir sollen kaufen, als kauf-
ten wir nicht«-. Wir können nicht mehr als

Fremdliuge in diesem Leben und in unserem
Volk uns fühlen, sondern wir müssen, durchglüht
mit göttlichsem Feuer und ergriffen von dem

hohen Auftrag, der uns geworden, alles mit

ganzer Seele anfassen und ihm so den Stempel
des Echten, des Wesentlichen, des Oiriginalen auf-
drückeu. Nicht etwas Besonderes neben dem
Leben des Alltags gilt es zu tun, sondern alles in

besonderer Weise, — und zwar weniger absicht-
lich als unwillkürlich Aus der Jnnerlichkeit des

Gemiits heraus soll alles durchgeistigt und ge-
adelt werden.

Noch ein Drittes wollen wir anführen.
Weisungen zu solchem Handeln aus den schöpfe-

rischen Kräften der Seele heraus geb-senuns zwei-
fellos die Evangelien an vielen Stellen, aber es

ist dort manches in einen uns fremden Rahmen
hineingestellt. So sind beispielsweise die Evan-

gelien von der Erwartung des Wunders ganz
und gar durchdrungen Nun wissen wir recht
gut, daß wir die Kräfte, die-. in diesem Weltleben

tätig -sind, lange nicht alle kennen, aber wir

sind der Ueberzeugung, daß alles, was geschieht,
allgemeinen Gesetzen unterliegt und daß es des-

halb von größter Bedeutung für uns ist, die

vorhandenen Kräfte und ihre Gesetze zu erkennen
und wirksam werden zu lassen. Durch diese Ein-

stellung unterscheiden wir uns wesentlich VOU

der Haltung der Christen vor 1900 Jahren. Und
um ein anderes zu nennen: Die Erwartung des

nahen Weltendes ist suus unmöglich geworden.

Wir erwarten ein Jahrtausend, in dem die
Gaben und Kräfte des deutschen Volkes erst recht
zur Entfaltung gelangen, in idem der deutsche
Mensch erst voll und ganz in die Erscheinung
tritt, ein Jahrtausend, das eine heilige Zeit
deutscher Geschichte werden wird. Das deutsche
Volk ist ergriffen von dem Ruf Gottes: »Werde,
was du bist«. Es ist religiös geworden in einem

ganz neuen Sinn. Nachdem es aushöktc, in

konfessionellem Sinne zu glauben, ist es erst
im eigentlichen Sinn gläubig ge-
worden. Wir sind ZU eine neue, große Zeit
eingetreten. Des-halb sind wir Gott dankbar,
nicht bloß, daß wir überhaupt leben, sondern
daß wir jetzt und im deutschen Volk leben dürfen.

Dr. Megerlin, Eßlingen a. N.



psarrek kle. olto waitliat
Am 1. Mai werden es 10 Jahre, daß Otto

Waitkat ans seiner Arbeit heraus abberufen
wurde. Dieser rastlos tätige Mann, dessen For-
schen, Suchen und Grübeln dem Wesen deutscher
Frömmigkeit und ihrer verborgenen Quellen

galt und dessen Leben und Arbeiten aus sozia-
listischem Verantwortnugsbewußtsein heraus ihm
nie Zeit zum Ausrnhen ließ, gilt- als Ahnherr
Deutschen Ehristeutums in den Sudetenländeru.

Und das mit vollem Recht. Seine Arbeit in sei-
ner Monatsschrist ,,Deutscher Glaube«, am natur-

und volksverlnindenen kindertümliclnsn Religions-
unterricht, seine Forschungen um die"Vo-lksfröm-
migkeit nnd den Mythus von der »ng. Küm-

mernis« -—— einer leider nicht vollendeten Ar-

beit —--, seine religionsgeschichtlichen Arbeiten und

seine gleichnishaften, lebendigen Predigten be-

weisen das. Die-se Predigten sollen nun zum Teil

als Predigtband in unserem Verlag Deutsche
Christen herauskommen Da ist es gut, ein wenig
mehr von diesem Manne zu wissen. Nichts aber

scheint mir geeigneter zu sein, einen umfassenden
Blick in das Schaffen, Kämpfen und Arbeiten

dieses besonderen Mannes zu gewähren, als die

Abschiedssworte, die in der Kirche nnsd an seinem
Grabe gesprochen wurden· Unter großer An-

teilnahme seiner letzten Gemeinde, der sudeteu-
deutschen evangelischen Pfarrer und auch katho-
lischer Geistlicher erfolgte seine Veisetzung Wir

bringen folgende Aus—ziige:

Kirchenrat Ziegenspeck, Karlsbad:

»Ueber Nacht ist dir, liebe Gemeinde St. Joa-
chimsthajh dein vielgeliebter Hirte, ist mir ein

wertvoller Mitarbeiter, ist unserer Kirche einer

ihrer bedeutendsten Diener genommen worden.
Es ist ein furchtbarer Verlust, der dich, liebe

Pfarrfamilie, der uns alle betroffen hat. Und

doch hat die Art des- Verlustes etwas so Ehr-
sürchtiges, Ber—uhigendes,daß wir nicht klagen
nnd weinen dürfen, daß alles Laute weit weg
muß von diesem Sarg . . . Ja, ein Freund Jesu
war er trotz seiner oft kritischen theologischen
Einstellung; den Geist selbstloser, hingebender
Liebe zu den Mühseligen und Veladeneu des

Meisters hat dieser Jiinger in hohem Maße be-

sessen. Darum hat er uns allen auch besonders
nahe gestanden. Wer hat ihn nicht Freund ge-
uannt?«

Pastor Leo Metzuer, Flatow (Brandenburg):
»Er hat’s wohl gemacht mit dem lieben Ent-

schlafenen, ohne Schmerz, ohne Qual hat er ihn
aus seinem arbeitsreichen, kampfesfrohen Schaf-
fen abgeruer nnd den Nimmermüden zur ewi-

gen Ruhe heimgeholt, das danken wir ihm. Und
wir danken ihm für das Leben, mit dem er dein

Leben reich gemacht hat. Unseres lieben Ent-

schlafeueu kindlich-frommes Gemüt, sein Sinn

für alles Gute, Wahre und Schöne, seine wahr-
haft ritterliche Art, seine rühreude Bescheiden-
heit, abhold dem äußeren Scheine —- das alles
bleibt iiber Sarg und Grab hinaus als unver-

lierbarer Besitz.«

Kirchenpräsident D. Erich Wehreufennig:
»O — er hat wach gelebt und hat viele von

uns geweckt, wenn sie schläfrig werden wollten
und nachlässig . . . Ich darf wohl den Gedanken

aussprechen, daß er uns manchmal vorgekom-
meu sei als ein deutscher Franziskus von Assisi.
Hat er nicht auch sein Sonnenlied gesungen, das

Lied vom Frühling, das Lied vom Rhythmus des

Natursahres und des Kirchenjahres, das Lied
vom neuen Religionsunterricht zur Freude der

Kinder. Jch sage auch nicht zu viel, wenn ich
ihn nenne den reinen Tor, der wie einst Par-
zival das Geheimnis suchte, die Wahrheit suchte,
der heiligen Kümmernis nach-ging, seiner Her-ze-
leide! Er war stark in Selbstverleugnung und

in Entsagnng. Wir danken ihm im Namen der«

Heimat

Hier ist dastand nachaar den menschen groß
und spricht sein ernstes, urgebarnes Wart,
hier tragen Tal und Wald Eeheimnis nach

im Schels-
hier strömt das Jahr still in sich selber fort.

Den Zug der Hügel sah«ndie Ahnen schon,
wie heut mein Blick im alterslasen"«cag.
Es singt im Blau die lerche gleichen Ian,
weit liegt das Feld, wie es var Zeiten lag.

Tönt durch die Flur der pflüger hiihl und

hatt! »

Ia ist's Beseh, wie der Eestirne Bahn.
Und was getan wird, wird getan var Satt,
unsd wer gefehlt hat« nimmt die Buße an.

Am Tag das Werth, zur nacht die Rechen-
Ich-oft

und ein Besinnen auf des herrn Sei-at. —

Und immerfort aus frommer, treuer Kraft
wächstauf und reift das heil'ge braune Brat.

Hermann Sendelbach

Kirche für seine Treue, für seine Arbeit, für
seine selbstlose Liebe.«

Oberkirchenrat D. Camillo Feller, Karlsbad:

»Er waraufs Leben eingestellt, und Leben hieß
für ihn: Kämpfen und Ringen. Besonders drei

Gedanken bewegten ihn bis zuletzt, hinter die

er, soweit das seiner umfassenden Tätigkeit mög-
lich :war, das andere zurücktreten ließ. Das war

erstlich der Kampf gegen alles Niedere nnd

Schmutzige »Hinter ihm, im wesenlosen
Scheine, lag, was uns alle bän«digt,das Ge-

meine.« . . . Dsas Zweite, wofür er leben und

seine eigene Kraft einsetzen wollte, war der

Unterricht der Jugend. Er wollte wohl alther-
gebrachte Form zerbrechen, aber nicht um nieder-

zureißen, sondern um ueu auszubauen, ein Neues

zu pflügen, nach des Heilands Gebot. Und er

verstand es meisterhaft, der Jugend das-Gött-

liche uaheznbriugeu, Ewigkeitsgedankeu zu weckeu

und zu vertiefen . . . An dritter, aber darum

nicht an letzter Stelle stand ihm aber die Er-

forschung und Erklärung der Sage vonLr
’D«

»heiligen .Kii111111ei«111s.

Dr. Heiner, der Kurator der Gemeinde:

»Er«h-at während seiner hiesigen A-nsitstätig-
keit sich die Herzen aller Gemeindeglieder zu
werben verstanden nnd iu vorbildlicher Art sein
Amt ausgeführt unsd sich über seine Berufs-
pflicht hinaus der Gemeinde und ihrem Wohl-
ergehen gewidmet und uns mit seinem echten
deutsch-evangelischen Geiste erfüllt, wie er ja in

dem von ihm herausgegebenen ,,Deutscheu Glan-
ben« iund »Deutschen evangelischen Volksskalen-
der« zum Ausdruck kam und dadurch weitesten
Kreisen bekannt ist. Er war ein wackerer Kämp-

fer für seine Gemeinde, für sein Volk und für
die deutsche evangelische Kirche«
Kirchenrat Gerhard Hickmann, Duxt
»Das war das Hauptziel deiner ganzen Tätig-

keit, die Verbindung zwischen deutschem Volks-
tum und evangelischem Glauben imsmer inniger
werden zu lassen. Darum gabst du deiner Zeit-
schrift das Sinnbild als Losungszeichem das

Kreuz Christi mit dem arifchen Sonnenrad als

Hintergrund. Es war deine Ueberzeng-ung, daß
die Seele des deutschen Menschen für das Chri-
stentum geschaffen ist. Darum galt auch deine

wissenschaftliche Arbeit der Erforschung deutscher
Vergangenheit-«

Pfarrer Hugo Gerstberger, Eger:
»Du bist treu geblieben bis zuletzt; treu deiner

Kirche, in deren Dienst du dich selbstlos verzehrt
hast, treu deinem Volke, daß du frei, stark, edel

und rein sehen wolltest und für das dn selbst
dein Leben einzusetzen bereit gewesen bist, treu

deinen Freunden, die sich stets auf dich verlassen
konnten, treu dir selbst. Du bist den als recht
erkannten Weg mutig gegangen und wärst du

auch allein gebliebeu.. Du warst ein ganzer

Mann, ein lauter-er Charakter, vielen ein Vor-
bil«d.« i

Sonnenhsof-Hausvater R a b e :

»Die Grüße dese Sonnenhofgemeinde und deu

Kranz mit Pflanzen von deinem Habsteiner
Moore, die mußte ich dir bringen. —- So schlicht,
wie dieser Kranz mit seinen Heide- und Moor-

pflanzen warst auch dn iu deinem «Wesen.«

Pfarrer Heinrichs Gottlieb, Dresden:

»Du reisiger Streiter im Licht, du sonniges
Gotteskind, du Freund, dem das Freundfein nicht
nnbehagliche Last, sondern große, schöneAufgabe
war — hab’ Dank für alle Liebe, für alle Treue,
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fiir allen Glauben, an dein sich der Glaube dei-

ner Freunde immer wieder aufs neue entzündet
hat . . . Gott hab’ dich selig, du frohgemutes
Kind deines Gslaube1"1s.«

Oberkirchenrat Dr. G i e s e ck e, Leituieritz: ,

»Er fah und fühlte überall Gottes führende
und segnende Hand, vor feine Geheimnisse sah er

sich in seiner Arbeit gestellt, und seiner Gemeinde

wurde er auf dein ernsten Weg der Pflicht ein

treuer Führer zu dem ewigen Gott. Es war ein

Leben reich an Liebe und ausgeglichener Har-
monie . . . Er war ein Vorbild in Selbstzucht

und Entsagung; sein kindliches Gemüt konnte sich
jedem ehrlich Suchenden erschließen,er wußte in

Menschenseelen zu lesen, weil es getragen nnd

begleitet war von dem Suchen und Forschen nach
dem Reinen und Wahren.«

All diese Worte geben uns ein einprägsames
Bild von dem Wiirken und Sein dieses selten be-

gnadeten Mannes Dürsen wir nicht stolz sein,
ihn einen Vorläufer nationalkirchlichen Wollens
nennen zu dürfen? Viele der Besten von den

Geistlichen des Sudetenganes steh-en schon heute
als feine Nachfolger in den Reihen unserer

Carl v. Clausewitz:
Ich fage mich los von der leichtsinnigen Hoffnung einer Errettung durch die Band des

Zufalls; von der dumpfen Erwartung der Zukunft, die ein stumpfer Sinn nicht erkennen

will; von der kindischen Hoffnung) den Zorn eines Tyrannen durch freiwillige Entwaffnung
zu beschwören,durch niedrige Untertänigkeit und Schmeichelei fein Vertrauen zu gewinnen;
von der falschen Resignation eines unterdrückten Geistesvermögenszvon dem unvernünf-

tigen Mißtrauen in die uns von Gott gegebenen Kräfte; von der sündhaften Vergessenheit
aller Pflichten für das allgemeine Beste; von der schamlosen Aufopferung aller Ehre des

Staat-es und Volkes, aller persönlichenund Menschenwürdez ich glaube und bekenne, daß
«

ein Volk nichts höher zu achten hat als die Würde und die Freiheit feines Daseins

Einung und manche werden noch folgen. Seine

Arbeit wird aufgenommen nnd durchgeführt zum

Wohle unseres Volkes und zur Erneuerung des

christlichen Glaubens Wir alle wollen uns be-

fleißigen, diese-in wahrhaft Deutschen Christen
nachzueifern.

Otto Brüggendiech Weimar.

(Von Waitkat ist ein BändchenAndachten»Sonne
und Kreuz« im« Verlag Deutsche Christen Weimar

erschienen)

Das Kleine hängt stets vom Großen ab, das Unwichtige von dem Wichtigen, das Zufällige
von dem Wesentlichen. Dies muß unsern Blick leiten.

Die wichtigsten politischen Regeln sind mir: nie sorglos zu sein; nichts von der Großmut
anderer zu erwarten; einen Zweck nicht eher aufzugeben, bis es unmoglich ist, ihn zu er-

reichen; die Ehre des Staates als heilig zu betrachten.

Clausemitjund wir
Der Name Carl von Elausewitz, dessen Ge-

burtstag sich am 1. Juni zum 160. Male jährte,
hat in der Geschichte der Kriegskunst einen guten
Klang. Kühn und weitausgreifend sind seine
strategischen Grundsätze und taktisschen Pläne.
Die Energie der heutigen Kriegsfüshrung ist
Geist von seinem Geist. Seine Ideale finden in

unserm neuen deutschen Heer und in der straffen
soldatischen Erziehung unseres Volkes die Erfül-
lung, für die er bei seinen meisten Zeitgenossen
vergeblich gestritten hatte.

Wie der Nationalsozialismus in der Systemzeit
den Mangel an Wehrwilken bekämpfte und unser
Volk zu einem neuen völkischenGeist erweckte, so
war auch Elausewitz während der nationalen

Unterdrückung durch die französifche Uebermacht
unter Napoleon der Herold des Wehr-
gedankens. Iede ehrvergessene Würdelosig-
keit und nachgiebige Schwäche rief ihn zum

Kampf. Er forderte vom Staatsmann die Er-

ziehung des Volkes zum soldatischen Denken.

Nichts soll »so sehr das Augenmerk des Staats-
mannes sein, als neben einenk tüchtigen Kriegs-
staat auch einen kriegerischen Sinn und kriege-
rische Einrichtungen im Volk zu schaffen«.Armee

und Nation sollen in der Bereit-schaft, für die

nationale Ehre alles einzusetzen, eins werden.

Wenn Heer und Staat mit rechtem Mut und

rechter Ehrauffasssung durchdrungen sind, dann

können sie Größtes leisten. Seinen zweifelnden
Gegnern, die nur an Zahlen und materielle
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Ueberlegenheit denken und dem nationalen

Schwung und der inneren Vesgeisterung keinen

Wert zumessen, ruft er zu: »Mir kommt nichts
kleinlicher vor, als wenn man immer nur asuf
Fleisch und Blut und Pulver und Blei spekuliert
und auf die moralischen Größen gar keine Rück-

sicht nimmt«.

Scharf nnd klar scheidet er sich von den Ver-

zagten und Mutlosen, die kein Vertrauen in die

Kraft des Volkes setzen: »Ich- sage mich los von

der leichtsinnigen Hoffnung einer Errettung durch
die Hand des Zufalls; von der kindischen Hofs-
nung, den Zorn eines Tyrannen durch freiwillige
Entwassnung zu beschwören,durch niedrige Unter-

tänigkeit und Schmeichelei sein Vertrauen zu ge-

winnen; von dem unvernünftigen Mißtrauen in

die uns von Gott gegebenen Kräfte, von der

schamlosen Aufopferung aller Ehre des Staates

und Volkes. Ich glaube und bekenne, daß ein

Volk nichts höher zu achten hat als die Würde

und Freiheit seines Daseins; daß der Schand-
fleck einer seigen Unterwersung nie zu verwischen
ist; daß man die Ehre nur einmal verlieren kann.

Ohne Mut und Entschlossenheit kann man in

großen Dingen nie etwas tun.« Die nationale

Glut wird zu ,,.Gottes heiligem Werkzeug«, um

die Zeit »von den faulen Dünsten« zu reinigen.
Für das Ziel der nationalen Wiedergeburt

und eines siegreichen Krieges fordert er vom

Volk ganze, selbstlose Hingabe. Eine Nation

geht darum noch- nicht zugrunde, weil sie ein

oder zwei Jahre hindurch Anstrengungen macht,
die sie zehn oder zwanzig Jahre hindurch- un-

möglich aushalten könnte. Ersordert es nun die

Wichtigkeit des Zweckes, ist von der Erhaltung
der Unabhängigkeit und Ehre die Rede, so wer-

den diese Anstrengungen zur Pslicht.« Wo die

Regierung Mienschen trifft, die sich der nationa-
len Pflicht und Opferbereitschaft entziehen, da

soll sie mit harter Hand zupaeken. Sie muß mit
allen Mitteln das Volk zur größten Kraftan-
strengung erziehen. In den Stunden, da es um

Sein oder Nichtsein »der Nation geht, wir-d das
Volk der Regierung mit Vertrauen für die Er-

ziehung zum Opfer und für die Energie ihres
Handelns danken.

Den ganzen Kräfteein.faiz, den das Volk in der

Heimat in der Stunde der Gefahr aufbringen
muß, verlangt Clausewitz erst recht vom Heer.
Wenn der Feldherr ein Genie ist, dann ist der

Sieg auch bei den größten Schwierigkeiten ver-

bürgt, wie umgekehrt der »Mangel an Geniali-
tät und außerordentlichemTalent allein hinreicht,
über die Armee und den Feldherrn das Unglück
herbeizuführen«.Denn »die Regeln der Strategie
gründen sich auf die Mittel, welche man besitzt,
und zwar nicht bloß auf die Kanonen, Menschen,
Festungen, sondern auch auf die Vorteile morali-
scher Natur, welche sichsuns darbieten, und dahin
gehört das Genie des Feldherrn«.

Der geniale Felidherr wird in der Vernichtung
des Gegners das HAUPkpriUzipdes Krieges sehen
und deshalb zu großen Entscheidungsschlachten
drängen. In ihnen kommt der Krafteinsatz des

Heeres und des hinter ihm stehenden Volkes zur

größtmöglichenWirkung Clausewitz sagt es bild-



haft: »Wie sich die Strahlen der Sonne im

Brennpunkt des Hohlsspiegels zu ihrem vollkom-

menen Bilde und zur höchstenGlut vereinigen,
so vereinigen sich Kräfte und Umstände des Krie-

ges in der Hauptschlacht zu einer zusammenge-
"drängten, höchstenWirkun-g«.Die ganze National-

kraft soll in sder Entscheidungsschlacht auf den

Gegner stoßen, und ,,o«hneSchonung des Bluts«

den Sieg an sich reißen. Wo es ums Ganze
geht, muß man auch zu großen Opfern bereit

sein. »Wir mögen nichts hören von Feldherren,
die ohne Menschenblut siegen. Wenn das Schlach-
ten ein schrecklichsesSchauspiel ist, so soll das nur

eine Veranlassung sein, die Kriege mehr zsu wür-

digen, aber nicht die Schwerter, die man führt,
nach sund nach aus Menschlichkeit stumpfer zu

mach-en, bis einmal wie-der einer dazwischen
kommt mit einem scharfen, der uns die Arme

am Leibe sweghaut«.Das schärfsteSchwert und
das einsatzbereitetste Heer erringen den Sieg.

Der Krieg selbst ist niemals· Selbstzweck, son-
dern der Politik untergeordnet. Der Krieg ist
nach Clausewitz nichts anderes »als die fortge-"
setzte Staatspolitik mit anderen Mitteln«. Der

Krieg ist gleichsam eine Politik, »die, statt Noten

zu schreiben, Schlachten liefert«.
Das höchsteZiel des Strategen Clasusewitzwar,

mit der Festigunig »derpreußischenArmee Deutsch-
land zu dienen. Er war überzeugt,daß die Eini-

gung Deutschlands nur auf dem Schlachtfelsd er-

rungen werden könne. Bismarcks Wort von der
«

Einigung durch Blut und Eisen vorwegnehmend,
sagte er: ,,D-eutschlland kann nsur auf einem

Wege zur politischen Einheit gelangen, dieser ist
das Schwert«. Clauxsewitz selbst, der wenige
Mionate nach Gneisenau 1831 starb, that »die Eini-

gunig Deutschland-s nicht erlebt, aber er hat
einem einigen Deutschland Grundsätze für die

nationale »und iweshrhafte Erziehung des Volkes

hinterlassen, die von bleibender Bedeutung sind.
Wenn die Gegenwart die sheroischen deutschen
Ideale in einem viel höherenMaße verwirklicht,
als Elaussewitz je von der Zukunft erhoffen
konnte, dann fällt von dieser Erfüllung her auch
ein Glanz auf seinen Namen. Er zählt zu den

Männern, von denen der Führer auf dem Reichs-
parteitag 1933 sagte: »Es· gehört mit zur Er-

ziehung einer Nation, den Menschen vor diesen

Großen die nötige Ehrfurcht beizubringen, denn

sie sind die Fleischwerdung der höchsten Werte

Gott
Smicbsolswenoe

Wir wissen aber, daß denen, die Gott

lieben, alle Dinge zum Besten dienen.

Wanderer zweier Welten sind unsere Vor-

viiter gewesen. Sie sind wahrhaftig tapfer ihren
Weg geschritten Sie hofften, jenseits dieses
Lebens zu Odins Kriegerfchar in seinem letzten
Kampfe zu gehören. Ssie glaubten, Allvater

Odin hole die tüchtigstenRecken zu sich, weil er

sie zu dem ungeheuren Endkampf gegen die Rie-

sen brauche. Aber diese Schlacht wird ohne Sieg
sein. Ragnarök ist das Ende, der Untergang der

Götter- und Menschenwelt. Welch tragische-Z
Schicksal: trotzig und herzhaft sterben sund mit

den Göttern einst fallen! Als Heimdalb die

Notne flagt- ,,ob der Göttersöhne und ihres Ge-

sindes, des Himmels, der Hel, des Heims der

Erde Urzeit, Alter, Endziel sie wisse«, schweigt
sie und weint. Mit der Botschaft des Krist,
die die Wende der Zeiten bedeutet, ward unseren
Ahnen die frohe Wende des Glaubens geschenkt-

Jhr Sehnen und Suchen, das schon auf rechter
Straße war und sich zuletzt ein Stück verlaufen
hatte, erfüllte sich und fand das Ziel.

Jn Gott geborgen bleiben in den Rätseln
eines dunklen Schicksals, weil Gott, der Vater,
dieses Schicksals Meister ist! Tapfer sein über
den Tod hinaus im Glauben an den göttlichen
End-sieg! Also trug der wahre Mensch den wah-
ren Gott im vertrauen-den Herzen. Nicht Miß-
erfolge und Enttäuschungen vermochten seine
Gottinnigkeit zsu erschüttern. Damals bereits

lagen schwarze Nächte hinter dem Heiland, da-

mals, als er die Stimme feierlich erhob, jubelnd
im Geist: »Ich preise dich, Vater, Herr des Him-
mels und der Erde, daß du es den Wissensstolzen
und Selbstgerechten verborgen hast und hast es

den kindlich suchenden Herzen offenbart. Vater!

Daß mich deine Gnade erkor!«

Die Sselbstgerechten, dsie Verhärteten brauch-en
ihn nicht, selbst wenn sie ihn tausendmal mit

Namen nennen. Ihre Frömmigkeit ist Heuchelei.
Jn Wirklichkeit sind sie sich selbst genug. Sie

sind sich selbst Götzen. Sie nehmen Gott nicht
ernst. Wenn der lebendige Gott einmal über-

wältigend kommt, fehlt ihnen das Organ, ihn
zu erkennen. Wenn sie, in Finsternis versinskend,
im letzten Augenblick sich besinnen wollen, wird

es meistens zu spät sein. Ihr Aug-e, das dsas

Licht zu lieben längst verlernte, vermäg den

heimlichen Schimmer über dem Abgrund nicht
mehr zu schätzen. Die Rätsel des unheimlich
Heraufkommenden gewinnen dämonische Macht.
Das Opfer treibt dem Abgrund zu.

Aber den Sohn erkürt sichsder Vater. Er er-

kürt sich das Volk der suchenden Herzen, die,
in eins gegossen, beides sind: aufrecht-e Kämpfer
in der Schlacht und Kindern gleich in heil’ger
Nacht. Den Lauschenden erschließt er sich, den

Ehrfürchtigen, den Liebenden, den ihn nicht
Lassenden, dsie ihm· geöffnet sind. »Ja, Vater!«
In diesem Rufe liegt das ganze Geheimnis des

Krist und unseres Glaubens, des Glaubens, daß
alle Dinge uns zum Besten dienen. Rufer und

Ruf haben diesen Glauben begründet« Sie sind
zum Eckstein unseres optimistischen Glaubens ge-
worden. Auf ihnen erbauen wir die feste Burg
inmitten der Stürme der Welt. Weil dieser Eine

»Vater« rief trotz Tod und Teufel noch am

Kreuz, in Blut Iund Schande, in Schmerzen, als

die Sonne ihren Schein verlor, deshalb stehn
wir zuweilen wohl wie Kinder vor dem breiten

Strom, aber swir fragen nicht klagend »Wohin?«,
aber swir deuteln nicht zweifelnd ,,Warum?«.
Wir sind getrost. Wir wissen, daß denen, die

Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen.

Wir wissen, daß im reißenden Strom eine Furt
verborgen liegt, verborgen den Wissensstolzen
unsd Sselbstg-erechten,daß sie aber aefunden wird

von uns, den aufrichtig Suchenden
,,Ia, Vater!« Schlichtes Unterpfand des Ver-

trauens! Wunder wirkendes Wort! Du wendests,
du wandelst das Schicksal. Alles erhält durch dich
ein ander Gesicht. Das Gitter, rätselhaft vor

des Kranken Fenster gezogen, wird zur Gabe des

Vaters, der nur das Beste wollen kann. Aus

dem beklemmend monotonen Spiel des herz- und

gnadenlosen Zufalls wird

Gottes Gitter.

Vor meinem Fenster schwanken Zweige.
Schmal sind die Zweige, schmal und schwarz und

kahl.
Den ganzen Rahmen füllen sie.
Der Wind bewegt sie durcheinander,
unhörbar und mit unsichtbarer Hand.
Der Wind hat viel Geduld dabei.

Man könnte von dem Winde lernen.

Wie unermüdlich--wiederholt er doch
sein Spiel, kreuzt ohne Sinn und Ziel
die schmalen, kahlen, schwarzen Zweige!
Dahinter hängt des Himmels graue Wand

Die Wolken treiben tief und wirr.

In ihrem Schwarme zieht das Schweigen,
flieht einer Winterkrähe schwerer Flug.
Sonst nichts als ein paar Flocken Schnee.
Dann sind die Zweige weiß.
Sonst nichts — die Tage, Wochen, Monde lang.
Das schwarze Gitter macht fast bang.
Die Wünsche stürmen in die Weite.

Die Seele sprengte gern- das enge Haus.
Sie sehnt sich weit zur Welt hinaus.
Doch jedesmal, wenn sie zum letzten
Flsuchtsprunge sich an zjenes Gitter drückt,

versperrt die« Lücke, eh’ es glückt,
ein schwanker Zweig in schnellem Wswunge
Gefangen bleibt sie so, bis mählich still
sie warten lernt, wie Gott es will.

Gehorsam will sie Gottes warten.

Und als das Gitter treulich Dienst getan,
hebt über Nacht ein Blühen an,

grüßt früh das Gitter grün umwunden.
Seitdem hat meine Seele weiten Raum.

Die Stube ist ein Nest im Baum.

Bald werde ich gesunden.

Gott führt alles herrlich hinaus. Dafür wollen

wir ihn preisen. Was aber künftig an Rätseln
kommen mag, laßt uns im Kleinen iwie im Gro-

ßen, laßt uns im ganzen deutschen Vaterlande

und dort, wo deutsche Miänner für die Heimat
kämpfen, daraus die Kraft zu allezeit froher Zu-
versicht schöpfen:

«

Alles Ding währt seine Zeit,
Gottes Lieb’ in Ewigkeit.

Johannes Lehn.

Du weißt es gut, was deinem-Herzenfrommt: Studi, Lachen und der Ehre Sammet-

lileid,«duSommeroogel, der geflogen hom nis, den Schnabel voll oon seidener Lieb-

lichheit:
Sott weiss es besser!

Du roeisät es gut, was deiner Seele nügt, Sehnsuchtzur Blöue, aber nur ein Spiel,
ein Stäblein, das beim bunten Tönzeln stütit, ein rosig Fern-den« nur hein Ster-

nenziel:
Sott weiß es besser!

Denn ek bezwingt dein stut, bis es ihm still. Er will files Herz Hemden non Vetteln
s

nähn, derlit Berge Ungliirlsi aus dich, wie er will, wird grimmig deine tauben Ern-

ten männ:
Er weiss es besser! Gustav Schüler. ,
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neue Wege
DieWeltgeschichte ist keine Folge von Zufällig-

keiten, sondern ein Werk, in welchem ein ewiger
Wille sich kundtut, eine Bestimmung, deren Er-

füllung oder Nichterfüllung Heil oder Unheil,
Leben oder Tod mit sich bringt. Die Welt ist
die Stätte, da Gott wirkt nnd-seinen Willen

durchsehen will gegen allen Gegenwillen. Aber
Gott ist größer und lebendiger nnd freier als
Welt nnd Menschen, Gott ist die Kraft, die
immer neu gestaltet, der Wille, der uns immer
neu verpflichtet, das Leben, das immer neu ge-
boren wird.

Deshalb wird auch immer neu der Kampf um

Gott entbrennen müssen, dem niemand aus-

weichen kann. Aiuch wir müssen ihn kämpfen und
alle Kräfte anstrengen, diesen Kampf zu bestehen.
Denn Gott gibt sich nur zu eigen, swo tapfer
und mutig um ihn gerungen wird, wo Menschen
sind, die ihm gleichen, indem sie schöpferisch
wirken.

Und heute will Gott Formen geschaffen haben,
in die er sich-eingießen kann als heiligen Segens-
ftrom unseres Volkes, aus dem ihm Kraft und
Leben fließt. Neue Wege müssen gebaihnt wer-
den, auf welchen unsre Seelen heim-kehren zum
Urgrund ihres Wesens. Sie werden dann wieder-
kommen mit der großen Kraft des Vertrauens
in die ewige Güte, die sonnenhell über aller
Welt steht. Das ist die unsagbar schiwere Not
der Menschheit seit Jahrhunderten, daß ihr dieses
Vertrauen genommen wurde. Wir müssen es
wieder erringen als tragende Kraft jedes Ein-
zelnen sund als unerläßliche Voraussetzung für
das Leben in der Gemeinschaft. Denn es schließt
in sich die Gewißheit, daß die Kräfte nnd Gaben
der Erde deshalb ver-schieden verteilt sind, damit
die Geschöpfedieser Erde in tiefster Verbunden-
heit zusammenwirken, diese Kräfte fruchtbar zu
machen. Wir müssen hinaus-kommen über das

gegenseitige Bedauern, das Selbstsucht und Rück-

sichtslosigkeit weckt, lund hineinwachssen in jenes
große Zutrauen, welches im andern sucht, was
dem eignen Wesen fehlt. Wir müssen den heili-
gen Tiefblick wieder bekommen, der erkennt und

fühlt, daß einer zum andern gehört und auf ihn
angewiesen ist, ein Einzelner auf den Volksge-
nossen neben ihm und ein Volk auf sein Nachbar-
volk. Die Menschheit ist so reich, wenn sie diese
Naturordnung beachtet und sieh nicht gegenseitig
die Gaben Gottes mißgönnt und neidet. Das
aber ist seit langen Zeiten die traurige Gewohn-
heit unter den Menschen. Sie muß gewandelt
werden in die Gewohnheit vertrauensvoller Zu-
sammenarbeit unjd tragender Gemeinschaft Und

Deutschland muß darin führend werden. Des-

halb mußte zuallererst in Deutschland dieses Ver-
trauen wach-sen.

Und das ist gerade in Deutschland, im heutigen
Deutschland möglich wie sonst nirgends. Denn

unser Führer lebt dieses Vertrauen in einer

Weise wie selten sonst ein Mensch. Weil er nie-

mals zittert vor dem Schicksal und den Wechsel-
fällen menschlicher Geschicke,weil er auch niemals

ängstlich bemüht ist, den Willen des Herrgotts
als etwas Gransiges und Bedrückensdes von sich
wegzuschieben, weil er vielmehr immer wieder in

stillem Vertrauen diesen Willen zu erlauschen
und mit ihm eins zu werden sucht, sich selbst als

Träger und Vollstrecker dieses göttlich-enWillens

weiß, darum hat der Führer immer wieder die-se
weltbewegende Tatkraft, die wir alle bewundern,
nnd das große Vertrauen zu lden Menschen, das

uns so beglückt.
Es ist unsre herrlich-e Aufgabe, die zualeich

dem tiefsten Sinn der Botschaft Iesu wieder

Leben gibt, uns berufen zu wissen, in der Gefolg-
vschaft unseres Führers das verlöschte Gotteslicht
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des Vertrauens wieder anzuzünden in unserem
Volk, damit es der Menschheit voranschreite auf
dem Weg des Friedens. Sie muß ja werden,
was sie sein soll: Die große, mannigfaltige nnd

vielgestaltige Familie der frohen Kinder Gottes!

Miartin Hinderer

Erde

Heimat — deiner Erde dustend Bild

ist der ew'gen Sehnsucht ungeweinte Träne,
wenn des letiten Brandes diirre Späne

leuchten iiber dein Sefild.

Heim-at — deiner alten Furchen Schrift
schrieb das Buch»das in geheimen Schreinen
unseres lebens tiefste Deutung trifft,
mensch und Erde wieder zu vereinen.

R i ch a r d M a l ß.

Grabs:

»Wegbereiter deutschen christentums"
Immer hatte es Menschen gegeben, die ihrer

Zeit voraneilten, die Brücke waren zwischen ihrer
und der .kom-menden Zeit. Eisgentlichs waren sie
ihrer Zeit nie voran, sondern es ist doch- immer

so, daß diese Menschen nur ihre Zeit bis zu den

allerletzten Hintergründen klar erscha-uten. Dar-
um kannten sie auch die Not der Zeit, kannten

ebenso die hinter mancherlei Zeiten überkleidet
liegenden Wa«hrheiten. Und darum konnten sie
scheinbar ihrer Zeit weit vorausschauen, weil sie
die Fehler und Nöte und die Wahrheit schauten.
Zwei solcher deutsch-en Menschen, die sich im Be-

sonderen darum gemüht haben, die Hintergründe
des Lebens darzustellen, etwas asufzusweisen von

dem, was man deutsche Frömmigkeit nennt, stellt
Grabs in seiner Schrift: »Wegbereiter deut-

schen Christentums« heraus. Lagarde und Cham-
berlain sind es,die er iwjeeinemsVändcheneine neue

beschreibt. Ihre Persönlichkeit und ihre Anschau-
ung zeigt er anf. Wegbereiter deutschen Chri-
stentums sind sie, vorausschanende Menschen oder

vielmehr klar uwd nüchtern Beobachtende, die aus

ihrem Wesen heraus darum auch das Wesentliche
und das Deutsche aufzeigen konnten. Es ist viel
über Lagarde und über Chamberlain gesagt wor-

den, dennoch gibt dieses Bändchen eine neue

Schau; es untersucht vom deutschen Christentum
her die Anschauung dieser beiden und zeigt die

Linien auf, die von«ihnen in unsere Zeit hinein-
führen. Sie ashnten, worum es heute geht. Sie

können uns das Gefühl der Sicherheit geben,
wenn wir aus dem Aufbruch unserer Zeit heraus
auch das Religiöse im deutschen Volk neu formen

und neu gestalten wollen. Darum ist dieses
Bändchen wertvoll und wichtiger; nicht nur für
eine Handvoll Wissen-der, sondern für die große
Maße und sich Sehnender schreibt der Verfasser.

A. Männel

(R. Grabs: »Wegbereiter deutschen Christen-
tnms«. Verlag Deutsche Christen, Weimar.)

J a e n i eh e :
«

»Wie ist das Leben groß- und gut«
Vor längerer Zeit traf bei uns im Verlag ein

Manuskript ein« Gedichte waren es von unserem
Kameraden Iaenicke. Viele und schöne Gedichtc.
Aus diesem großen Gexdichtbuch ist dann dieses
kleine, schmale Bändeheu geworden. Sie kamen

aus dem Feld zu uns; kleine, schmale Oktav-

zettelchen waren es. Sie sind nun in die

Druckerei gewandert, und vor uns liegt dieser
schmale Band, der beginnt mit dem Lied »Wach
auf mein Herz ·un«d singe« und mit dem-selben
Ton schließt. ,,W-ach auf mein Herz und singe«,
der überhaupt so durch all sdie Verse hindurch das

gleiche Klingen hat. Daß das Herz durch das

Leben wie durch ein großes Wunder hindurch-
schreitet und wie ein Saitenspiel angerührtwird
nnd klingen möchte. Msag es zuweilen so sein,
wie es aus diesen Versen hin- und wieider spricht,
daß das Herz großeverwunderte Kinderaugen hat,
die die Schönheit und die Größe des Wirkensden

und Schaffenden des Lebens aufnehmen. Wer in

dieses Leben wie in einen Strom hineintaucht,
vernimmt dann nur einen einzigen Ton: »Ich

muß dich immer preisen und deine Herrlichkeit«.
Durch die ganze Schönheit des Iahres, von der

überqsuellendenBlüten-pracht durch des Sommers

Glut und Hitze über des Herbstes Reichtum, über
des Winters Dürre und der Weihnacht Wunder,

führen uns diese Verse. Immer lassen sie uns

einen Blick nach außen, nach innen werfen, im-

mer weisen sie suns das Wunder- des Lebens,
das große Geheimnis und- das Innere dieses Ge-

heimnisses Gott. Nicht mit neugierigen Sinnen

wird hier das Leben gefaßt, sondern in Ehrfurcht
und in einer gewissen Schen, die jeder hat, der

von dem Geheimnis und Wunder des Lebens

wirklich ungerührt wird. Aber nicht nur die lichte
Pracht-des Lebens, sondern auch sdie herben
Stunden haben hier einen Ausdruck gefunden.

.

Auch sie münden in derselben vertrauenden Hal-
tung »Was kann uns schon geschehen in Irrsal,
Wahn und Zeit? —- Laß deine Flammen wehen,
daß wir nun sehen-d sehen das Ziel: die Ewig-
keit«. Noch vie-l reiner und noch viel tiefer ans-

gedrückt:

Es ist so schwer zu sagen:
Dein Wille soll geschehn . . . . . ,

Wenn hell ob sunsern Tag-en
Die Stunden Kronen tragen,
Wie Feste strahlend stehn.

Es ist so schwer zu denken:

Heute abend sind wir tot . ..

Uns will ja Liebe tränken,
Wir woll'n uns schen verschenken,
Wir sind so rank und rot.

Gib uns die rechte Stille,
Demut nnd Herzensruh,
Daß in des Sommers Fülle
Geschehen kann dein Wille —

Gib uns die Kraft dazu!
So zieht durchs dieses Bändchen der gleiche Klang
hindurch. Aber immer ist es auch wieder ein

neuer Klang. Die gleiche Haltung erfüllt den

Dichter. Für stille und besinnliche Stunden des

inneren Ruhens und sich(Besinnsens ist das kleine

Bändchen, das wir hinausgehen lassen, daß es

Heimat finde bei unseren Kameraden.

A. Männel.

Arthur Iaenicke: »Wie ist das Leben groß und

gut!« Verlag Deutsche Christen,Weimar. 60 Pfg.)



tliamerad,uns leuchtetdiesbottesgnam
Z Wochen unermüdslichen Einsatzes, 3 Wochen

rastlosen Vorstürmens und Kämpfens bedeuten

für den Soldaten »das höchsteGlück, das ihm zu-

teil werden kann. Oder soll das nsur eine Phraise
oder Beschönigung sein? Gewiß, die Zeit ist
hart und fordert das Schwerste, doch der gläubige

·Menschi weiß hinter allen Anstrengungen und

Entbehruugen den Sieg seiner Idee, seines Ein-

satzes »Die Kompanie geht bis zu dem Haus vor

und erreicht in einem Sprunge das andere Ufer
des Kanals«. So lautet der erste Ein-satzbefehl
für uns. Ein eigentümlich-esGefühl erfüllt uns,
als wir antreten. Man spricht immer von einer

Feuertasufe, die ein jeder einmal mitmachen
muß. Sie stand uns bevor. Davon zeugten die

Einischlägeder englischen Artillerie vor uns auf
den Höhen. Weit sin wir schon marschiert, als

plötzlichrechts und links uns die Granaten über-

schütteten. Es war, als ob die Hölle los wäre.

Es ist mir in jener Stunde zur Gewißheit

geworden: jedes Menschenleben ist uns von

dem, Schicksal, von dem Herrgott bestimmt! Du

hast nur seinem Ruf zu folgen. —-

Wir müssen heraus, uns neu zu sammeln.
Dann aber geht’s in einem Sprunsg über die

Fianalbrücke in das gegenüberliegendezerschossene
Dorf. Ueber uns heulen die Geschosse, die nun

hinter uns detonieren. Der Weg über den Kanal

aber ist frei, frei für sdie nachfolgendenTruppen.

Ohnmächtig sieht der Gegner die Erfolglosigkeit
seines Sperrfe-uers, er muß vor uns ziurüeb
weichen. Die Straßen des Dorfes scheinen od

und verlassen. Dort an der Wesgkreuzung hatten
wir uns gesetzt, sehen nach rechts »und links.

Unser Schicksal ist ungewiß, doch dem Mutigen
gehört- die Welt. Fernes Motorengeräusch läßt
uns aufh-orcheu: ein belgisches Auto versucht, Uns

zu iiberrennen Doch iin Feuer untseres Pack-
geschützesbleibt es liegen. Die Mannschast flüch-
tet und verteidigt sich in den Häusern. Sie

müssen von uns matt gesetzt werden. Der Abend

sinkt hernieder, mit ihm das Grauen vor der

Dunkelheit. Immer wieder versucht der Feind
durchzubrechen, immer wieder besschsießtseine Ar-

tillerie die« eroberte Brücke. Was der deutsche
Soldat einmal in der Hand hat, das läßt« er

nicht wieder. Langsam vergehen die Stunden,
deren Begleitmusik aus den beslgischen Rohren
stammt. Langsam dämmert der Morgen heran.
Verschlafen recken wir die Glieder, erwartungs-
voll nach dem Feind sichernd, doch der ist, abge-
zogen, hat sseine Stellung verlassen. »Der An-

griff wird weiter vorgetragen!« Kurz ist der

Befehl, der uns vorwärts reißt. Neuem Kampf,
neuen Siegen entgegen. Jch verstehe nun ganz
anders das Lied vom Kameraden, das wir so
oft·in Friedenszeiten sangen. Und du verstehst
es auch, mein Kamerad! Denn »wir lagen ja
beide im gleich-en Graben, wir hatten ja beide

die gleiche Not und die gleichen Gedanken:

Kamerad, uns leuchtet die Gottesgnaidl
Die Felder tragen herbes Brot.

Es flammt-ein heilig Morgenrot!
Das Reich m1ußuns doch bleiben.
Kamerad, uns leuchtet die Gottesgnad

Helmut Reuter.

Aus unserer deutsch-christlichen
Arbeit

landesgemeinde Sachsen

Markgemeinde Leipzig

Von der Markgemeinde wurde am Dienstag,
stm 4- Juni- UM 20 Uhr, eine Mitgliederver-
«sammlung im »Hotel Sachssenhof«durchgeführt
Der Saal, der prachtvoll ausgefchmücktwar, hatte
sich bis auf den letzten Platz gefüllt. Der Leiter

der Markgemeinde, Kd. Gerh. Richter, legte
seiner Be-grü(gung

das Wort des Volkstestaments
zugrunde: »

ebt dem Kaiser, was dem Kaiser
gehört, untd gebt Gott, was Gott gehört!« An-

schiießend sprach der Reduek des Abends, Kd-

Gruber aus Breitfurt, über das Thema:
»Große Zeiten fordern große Herzen«. Seine

tiefgründigen Ausführungen ergriffen alle Her-
zen. Lauter Beifall wurde ihm gezollt, Und

manch-e Hand des Dankes swuvde ihm gereicht.
Die Schlußfeier hielt Kd. Hellmut Müller.
Am Büchertisch wurde eifrig gekauft. Neuaus-
nahmen konnten gemacht werden.

Am Mittwoch, dem ö. Juni, wurde wieder in

der Ortsgemeinde Leipzig-Volkmqtsdpkfein Ge-

meindeabend mit den Eltern der Konfirmanden
durchgeführt. Kd. Richter leitete ihn ein mit

einer Dankfeier für den gewaltigen Sieg unserer
Wehrmacht in Flandern. Unser Liedgut wurde

hierbei besonders freudig nnd begeistert gesun-
gen. Anschließendhielt er einen Vortrag über

das Thema: »Der Rinfluß der Juden auf das

Christentum, besonders auf das evangeliischeChri-
stentum«.Der nächsteAbend wird am Mittwoch,
dein- 17. Juli, stattfinden Ein begeistert auf-
genommenes ,,S-ieg Heil« auf den Führer be-

schloßden Abend.
«

LandesgemeinsdseIaarpsalz

Markgemeinde Neustadt a. d. Weinstraße

Am Sonntag, dem 2. Juni, fand im Saal des—

«VAykischeUHiesl« eine gut besuchte Gottesfeier
statt. Kd. Pfarrer Dr. Lind, Speyer, stellte
mitten in das geiwaltige Geschehen der Zeit, da

buchstäblich ,,kaumi begonnen, die Schlacht schon
gewonnen« war, das Wort: »Von ihm und durch
ihn und zu ihm sind alle Dinge«. Wir brauchen
den Glauben an Gott, aber nicht als Furcht-—
das ist doch-keine Religion — sondern als Ehr-
furcht und zuhöchft als Liebe zum Vater, wie

sie sich· in Jesus dargestellt hat. Das ist unser
Standort in sden kommenden religiösen Ent-

scheidungen.

Frohe Ueberraschung bereitete die Mitteiluna,

daßwahrscheinlich schon die nächsteGottesfeier in

der Stistskirche stattfinden wird.

Kurznachrichten
Die Pfarrersfrau Margarete Kammerlander

in Gröditz bei Riesa (-Sa.) hat vom Führer ldie

Medaille für Pflege des Volkstumsspverliehen
bekommen.

Die Dichterin Margarete Weinhandl feierte
am 5. Juni 1940 ihren 60. Geburtstag. Sie ist
bekannt durch viele von echter Frömmigkeit ge-
tragene Dichtungen. Jm Herbst dieses Jahres
erscheint ihr neuer Roman ,,Morgensonne«.

Generalssuperintendent D. Blau und Oberkon-

sistorialrat Rehring in Posen wurden vom Präsi-
dent des Evang. Oberkirchenrats die ,,Ehren-
münze für kirchliches Verdienst« der evangelischen
Kirche der altpreußitschenUnion verliehen.

Pfarrer D. Alfred Kleindieust, Litzmannstadt,
wurde zum Oberkonsistorialrat beim evangeli-
schen Konsistorium im Reichsgau Wartheland,
Abteilung Ost, ernannt.

Der Kardinalerzbischof von Mecheln und Pri-
mas von Belgien, van Roey, erließ einen Hirten-
brief, in dem es unter anderem heißt: »Wir, die

wir uns mit der großen Masse des belgischen
Volkes in Uebereinstimmung wissen, bewahren
unserem«KönigTreue und Vertrauen«.

Die Psropagandareise französischer Katholiken

nachSpanienhatein.unrühmlich-esEn-degenommen.
Beim Besuch des spanischen Nationalheiligtums,
der Madonna von Pilar, machte sich die fein-d-
selige Haltung der spanischen Bevölkerung in

frankreich- und englandfeindlichen Ruer bemerk-

bar. Dadurch stark ernüchtert, machte sich die

französsisscheAbordnung schleunigst auf die Heim-
reise.

Buchbeipreclmngen
Ein Buch zur Heimatgeschichstedes Kirchspiels
Döhlen (Thür.) gab unser Kd. Pfarrer Friedrich
Wilhelm Kühne im Selbstverlag (Döhlen bei

Weida) unter dem Titel »Heimatklänge aus dem

Weidatal« heraus. Wir müssen gestehen: es wäre

sowohl für Forscher der Heimatgeschichte, wie

auch für Familien- und Ssippenforscher von

wahrem Gewinn, wenn aus allen oder doch aus

möglichst vielen Kirchspielen solche umfassenden
Arbeiten kämen. Der Verfasser jedenfalls hat
verstanden, aus seinen Kirchenbüchern unter Zu-
hilfenahme auch anderer Quellen Schätze zu heben
und sie so lebendig -darzustellen, daß es auch für
Ortsfreinde eine Freude ist, dieses 93seitige Buch
zu lesen, indem von der »kath· Zeit der Groß-
pfarrei Döhlen 1200—1550« berichtet wird. An-

schließendwird von alten Urkunden und Kirchen-
briefen aus dem 15. bis 17. Jahrhundert er-

zählt. Ein Verzeichnis der Familiennamen ans

dem ältesten Kirchenbuch 1570—1628 schließt sich
an und ist besonders für den Sippenforscher
wertvoll. Auch enthält das Buch Hinweise auf
die im Pfarrarchiv vorhandenen Lebensläufe der

zwischen 1860 und 1866 dort Verstorbenen. Viele

kulturgesschichtlichnicht unbedeutende Nachrichten
und Berichte, ferner eine Darstellung vom Wer-

den der neuen Zeit und mehrere Bilder geben
diesem wirklich beachtenswerten Buch die Abrun-

dung. Möchte es vielen ähnlichenPlanungen als

Vorbild dienen!

Jm Max,Niemeyer-Verlag, Halle-Saale, er-

schien in der Reihe »Volk-Gr-undriß der deutschen
Volkskunsde in Einzel-darstellungen«als Band 4

der Ergänzungsreihe von Lothar B rixius eine

Arbeit: ,,Erscheinungssokmen des Volksglaubens«

(1939, 92 Seiten, kart. 2.80 RM.). Und zwar
wird ihre Geltung in einem Dorf der Südost-
Eifel untersucht. Wie Brixius in seinem Vor-
wort schreibt, »hat nun diese Untersuchung das

Ziel, nicht Formen des Volksglaubens zu sam-
meln und zu beschreiben, sondern innerhalb einer

als Ganzes und bis in die menschlichen Einzel-
schicksaleeben noch überschaubaren örtlichen Ein-

heit, einem Dorfe, das Miit- und Gegeneinander
der individuellen Grundeinstellungen und Ver-

hsaltungssormen und ihr Zusammenwirken zur

Bildung einer Gemeinschaft zu unters.uchen«.Das

ist durch die fleißige Arbeit des Verfassers durch-
aus gelungen. Darüber hinaus ist das Verhält-
nis des urtümlichen Volksglaubens Au dem dort

gepreidigten romkath. Glauben untersucht,darge-
stellt unsd ihre gegenseitig-e Durchswirkung festge-
stellt.

v

Ein Studienführer und zugleich eins Wander-

buch Thüringens, weiter auch eine Darstellung
wesentlicher Stücke der thüringischen Volks-,
Staats- und Glaubensgeschichte,ist der im Verlag

löl



Kurt Stenger, Ersurt, erschienene Band »Der

Kirchenbau in Thüringen« (1932, 176 Seiten,
119 Bilder, geb. RM. 5.—, kart. RM. 3.75) von

Dr. Theodor Sch effer. Zuerst wer-den wir in

wirklich vorzüglicher Weise in die allgemeine
Baugeschichte eingeführt. Wir lernen die kon-

struktiven Anfänge und die neuen Bauformen
kennen. In einem 2. Teil machenwir Wander-

fahrten zu Thüringer Kirchen: Erfurt und Frev-
burg a. U., Naumbsurg und Schmalkalden, Wei-

mar, Suhl, Waltershausen und Zella unsd vieles

andere. Auch über Wehrkircheu und Neuanfänge
der kirchlichen Baukunst im 2(). Jahrhundert
hören wir Interessantes und Jnstruktives Viele

Bilder im Text und in einem Bildanhang ver-

anschaulichen das Ganze. Ein vorzügliches Buch.
Otto Brüggen«dieck.

Fso eh e : »das verschwundene Sesicht".
Karl Rauch Verlag, Markkleeberg Leinen

7.50 RM.

Ein außerordentlich schönes Buch ist es. Eine

Reise durch ein Stück Süditalien beschreibt es.

Die alte, stolze Zeit mit den Zeugnissen stolzer
Bau-merke und lKulturdenkmäler wird beschrieben.
Herüber in unsere Tage ragt diese Vergangen-
heit. Landschaft nnd Erlebnis sind gut ineinan-

dergewoben. Die große Anzahl guter Bilder

macht den Inhalt noch verständlicher nnd klarer.

K i n d t : ,,Vlaton.brevsiec".
Karl Rauch Verlag, Markkleeberg. 3.60"R.M.

Die Weisheit dieses edlen Griechen ist auch
Trotzdem wird

unsere Zeit nicht mehr die Werke Platons ganz

lesen. Dieses Brevier faßt die wichtigsten und

schönstenStellen zusammen Es gibt damit einen

Gesamtüberblick nnd macht vielen Platou so zu

giiuglich

Dr. II. Roseiihraiiz:

»Fernost — wohin?«

Eugeu Salzer Verlag, Heilbronu

»Die Welt Ehiuas uud Japans beschreibt der

Verfasser. Eine gewaltige alte Welt ist es.

Roseukrauz zeigt, wie· sie mit »dem Christenglan-
ben in Berührung gekommen ist. Wieviele Fra-
gen erheben sich! Ein interessantes Buch.

A. Männel.für uns heute noch wertvoll.

Im livesten fiel für Führer und Volk unser Kamerad

Kurt Gothe
Hauptmann und Kompanieführer

Auch uns bat er die Treue gehalten im Geiste der lVorte:

»Wir glauben das Neue! Wir hüten die saat!

Wir halten die Treue! Wir leben die Tat!«

Treue um Treue! So sei es unser dankbares und ver-Flieh-
tencles Gedeuken.

Die Markgemeinde Nordbausen
Trautmann

Islllcllsll sls Yelclzendcsfamilietlpfärrhauch
an

der Auferstehungskirche ist
a lsäcltll» er »Gut-Ellen

baldigst iu besehen. E

All-as m HMW
Nsationalkirchliche Pfgrretsspdie

Preisangebote an Kameradin
mindestens6 BesoldungsdrenstjahreLtzsgstoff ,

haben, bittet der Gemeindekirchen- — Eklks Wie-bek-nsIUMbUksxSssle
rat, sich bis 30. Juni zu beweist-en qqs «

friedensstralze 6

Meyer Pfarrer
,

.

Berlin NO 18, Handsbergerstr.9 ac« vorna-
. FAM.UEN-ANZE.GEN

d.c. finden Gesinnungsgenossen und
«

all com Stellen'6etuche
Erholung in set-los

-
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thhur Iaenicke:

»wir ist das Leben grob und gut»
Lieder und Gedichte, die das Jahr und das Leben begleiten.

Broschiert 0.60 Risi.

Rudolf Grabs:

,,wegvereiter deutschenkliristentunis«
das Ideengut von Lagarde und chamberlain, die ihrer Zeit weit voranschauen,
Wegroeiser in unseren Tagen werden höhnen. Kartoniert 1.50 lim.

Hans Rothaas:

,,kl1ristusniytl1us"
Ein Versuch, einer frage, die uns alle bewegt, näher zu kommen.

Broschiert 2.50 Rm.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag
deutsche christen Weimar, Postfach 443.

Aktuelle Bücher:
Senta dingelreiter:

,,Wann kommen die deutschen wieder Z«
Eine Reise durch unsere Kolonien in Fisriha

«

Rm. 2.85

Otto Prenselz
· ·

Jl
,,Keimat Ostafriha
Aus dem Leben, Wirhen und Schaffen eines Kolonial-deutschen Risi. 4.20

»Im Kerzen deutsch-Südwes
«

Ein Buch oon Treue und Kameradschaft. Mit Geschütz und Ochsen-Karten im

afrihanischen Busch. Erlebnisse eines deutschen Reiters, aufgezeichnet
von Werner Grumpelt.

»der Kampf Um deutsch-Samoa«
Errinnerung eines deutschen Kaufmanns, von Otto Riedei.

Zu beziehen durch:

Buchhandlung Konrad Kleine Nachfolger
Weimar Windischenstrabe 13

lim. 6.5()
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